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Die mit dem
Fisch tanzt

Letzte Erzählung
von Siegfried Lenz

VON GÜNTER OTT

Wir halten Letztes von Günter
Grass in Händen („Vonne Endlich-
kait“) und nun auch Letztes von
Siegfried Lenz: „Das Wettangeln“.
Beide Werke, ein Sammelband hie,
eine schmale Erzählung da, sind
posthum erschienen.

Lenz, Anfang Oktober 2014 im
Alter von 88 Jahren gestorben, führt
den Leser immer wieder ans Was-
ser. Das tut er in den masurischen
Geschichten von 1955, in der Erzäh-
lung „Das Feuerschiff“ (1960), in
seiner berühmten „Deutschstunde“
(1968), in der Novelle „Schweige-
minute“ (2008), und nun auch im
eher unspektakulären „Wettan-
geln“ (illustriert von Nikolaus Hei-
delbach und mit einem informativen
Nachwort versehen von Günter
Berg, Ex-Geschäftsführer von Hoff-
mann und Campe).

Das Angeln findet während der
Ostseewoche im Örtchen Thorsha-
fen statt. Jeder will den größten
Fisch an Land ziehen, doch ein ums
andere Mal entwischen die flutschi-
gen Aale und Hechte, vor allem ein
kapitaler Wels, so breitmäulig wie
preiswürdig…

Eingangs wird geschildert, wie
Henry Weiß aus seinem Rollstuhl
stürzt. Nur dadurch kommt der Ich-
Erzähler unverhofft zu einer Angel-
Karte (die er mit Anja teilen muss).
Das Besondere ist, dass Siegfried
Lenz hier zwei sind: der alte Roll-
stuhlfahrer und der junge Erzähler.
So schließen sich in diesem letzten
Text, den der Autor unter Schmer-
zen vollenden konnte, Jung und Alt
zum Lebenskreis zusammen. Das
geschieht, wie bei Lenz gewohnt, in
einem unaufgeregten Ton, beiläufig
und unbeschwert von allem Wettan-
gel-Gerangel.

Fische sind das eine, Gefühle das
andere. Anja und ihr Freund finden
zueinander, vor einem Fotografen
und verborgen im Schilf: „Wir lagen
eng zusammen.“ – Ein alter Mann
buchstabiert sich noch einmal zu-
rück in sein Jugendglück. Lenz en-
det mit einer märchenhaften Volte:
Laura, die Lehrerin, schnappt sich
einen Hecht und tanzt mit ihm! So
wird sie zur
Fischkönigin von
Thorshafen.

» Siegfried Lenz:
Das Wettangeln,
Hoffmann und
Campe, 44 Seiten,
illustriert, gebunden,
18 Euro

spielt eine zentrale Rolle. Viele
Menschen, meint Baierl, nähmen
die Orte, an denen die Apartments
stehen, erst durch die Aktion wahr.

„Es ist ein Zwischending zwi-
schen privatem und öffentlichem
Raum“, so beschreibt Christian
Ross sein Apartment-Wohnerleb-
nis. Der Münchner verbrachte mit
seiner Partnerin eine Nacht in einem
Baumhaus unweit des Nockher-
bergs. Neben Freunden kamen auch
unerwartete nächtliche Besucher zu
den beiden – eine gewöhnungsbe-
dürftige Situation. Ross: „Man
merkt, dass man auch selbst befan-
gen ist, man muss erst austarieren,
ob der andere von außen nett ist
oder nicht.“

In der ersten Woche der Aktion
brannte eines von Lilienthals Apart-
ments nieder. Ein Sicherheitsdienst
ist seitdem nachts zwischen den üb-
rigen 21 unterwegs und sieht nach
dem Rechten. Insgesamt hätten die
Übernachtungsgäste aber gute Er-
fahrungen gemacht, erzählt Pro-
duktionsleiterin Juliane Hahn:
„Manche sind danach ganz beseelt.“

O Shabbyshabby Apartments
läuft noch bis 13. Oktober. Eine Über-
nachtung kostet für zwei Personen
35 Euro, ermäßigt 28 Euro. Nähere
Informationen und Buchung unter
Telefon 089/233 966 00 oder im Internet
unter www.muenchner-kammerspiele.de

Die Münchner Architektin Regina
Baierl hat ihn entworfen und ge-
baut, ebenfalls an der Maximilian-
straße. Die gelernte Schreinerin ge-
staltet aus alten Möbeln „private
Gehäuse“, wie sie es nennt. Sie sind
den Studioli nachempfunden – Stu-
dierzimmern der italienischen Re-
naissance. Als Baierl von Lilienthals
Ausschreibung hörte, wusste sie:
„Da muss ich mitmachen.“ Das
Herz der Stadt sollte der Raum für
ihr Shabbyshabby Apartment sein.

In einem Fußgängertunnel hat
Baierl nun einen großen schweren
Kleiderschrank aus Nussbaumholz
aufgestellt. 400 Kilometer Wegstre-
cke hat das Möbelstück hinter sich.
Im Corpus des Schranks hat Baierl
eine Studiernische eingerichtet. Der
Raum ist liebevoll ausgestattet mit
Teppichen, Lampen, Bildern, alles
Fundstücke aus Nachlässen. „Ich
wollte den imaginären Bewohner
sichtbar machen“, sagt Baierl.

Eine Leiter führt hinaus aus dem
Schrank, hoch ins Dachgeschoss, wo
sich der Schlafbereich befindet.
„Das Schlafzimmer ist das Privates-
te in einer Wohnung“, so Baierl, „es
trifft hier auf das ganz Öffentliche.“

Nur eine dünne Möbelwand
trennt Innen von Außen. Über einen
Spiegel können Schlafgäste auf die
Straße unter ihnen sehen. Die Be-
gegnung zwischen unterschiedli-
chen Menschen und Situationen

ten sollten höchstens 250 Euro be-
tragen. Beim Material dagegen hat-
ten die Designer freie Wahl.

Ein ähnliches Projekt hatte Lili-
enthal schon einmal angeleiert: 2014
luden während des Mannheimer
Festivals „Theater der Welt“ unter
dem Titel „Hotel Shabbyshabby“
eigens konstruierte Räume Gäste
zum Übernachten ein. Für Mün-
chen kamen jetzt 258 Appartement-
entwürfe zusammen. 23 davon
wählte eine Jury aus; sie wurden
Anfang September realisiert. Ein
Appartement ist nicht zu vermieten
– der Entwurf „Paradies“ bezeich-
net den Bauch einer Schwangeren.

Ein Unterschlupf ist das „M6“.

VON IRMENGARD GNAU

München Böse Zungen sagen den
Münchnern nach, einige von ihnen
besäßen nur deswegen ein Auto, um
es in der Maximilianstraße parken
zu können. Von diesem nicht gänz-
lich unverdienten Vorurteil über
den gern als „Bussi-Bussi“ bezeich-
neten Teil der Stadtgesellschaft ha-
ben sich Matthias Lilienthal, der
neue Intendant der Münchner Kam-
merspiele, und seine Mitstreiter zu
einem Straßenkunstprojekt inspirie-
ren lassen. Sie führen sich kurz vor
Spielzeitstart am 9. Oktober mit
„Shabbyshabby Apartments“ in der
Landeshauptstadt ein und besetzen
damit unter anderem auch die teure
Einkaufsstraße.

Es ist ein ungewohnter Anblick
für die weißgesichtigen Schaufens-
terpuppen der Hermès-Boutique.
Auf der Maximilianstraße drängt
sich in diesen Wochen zwischen
hochtourigen Sportwagen auf dem
Parkstreifen ein Gebilde aus Altklei-
dern. Es ist eine Rundhütte wie ein
kleines Zirkuszelt – die Außenwand
besteht aus abgelegten bunt zusam-
mengewürfelten Kleidern. Gleich
gegenüber entlassen Taxis und edle
Limousinen betuchte Gäste in das
Hotel „Vier Jahreszeiten“; ein
Schild über dem Durchgang zum
Atrium kündet von „exklusiver
Wohnkultur“. Der offene Kontrast
zwischen Zelt und Wohnkultur
sticht ins Auge. Er reizt.

Die farbenfrohe Rundhütte ist ei-
nes der „Shabbyshabby Apart-
ments“, die vier Wochen lang im öf-
fentlichen Raum Münchens zwi-
schen Giesing und Englischem Gar-
ten stehen. Jeder kann sich dort für
eine Nacht einmieten – hier in einer
Erdhütte auf dem Platz vor der
Oper, da in luftigen Höhen, dort in
einem hölzernen Schiff am Gärtner-
platz. Die Schlafplätze scheinen eine
Ermutigung zu sein, den öffentli-
chen urbanen Raum, der vielerorts
privatisiert wird, zurückzuerobern.

Die schäbigen Appartements sind
Lilienthals Reaktion auf die Lage am
Münchner Wohnungsmarkt, die in
jüngerer Vergangenheit geradezu
bizarre Züge annahm und es vielen
Bürgern unmöglich macht, in der
Stadt zu leben. Wie wollen wir in
Zukunft wohnen? Worauf können
wir verzichten? Dies fragt der 1959
in Berlin geborene neue Kammer-
spiel-Intendant und forderte Anfang
des Jahres gemeinsam mit dem Ar-
chitekturkollektiv Raumlaborberlin
Kreative auf, sich diesen Fragen in
Form von Entwürfen zu Apart-
ments zu stellen, die sich jeder leis-
ten kann. Bedingung: Die Baukos-

Schäbiger statt schöner wohnen
Straßenkunst In München laden kärgliche Schlafplätze zur Übernachtung im öffentlichen Raum

ein. Ein Projekt der Kammerspiele, die mit neuem Intendanten in die Spielzeit starten

Über Bauschutt-Containern: ein Shabbyshabby-Apartement namens „Belafou“ am Münchner Gärtnerplatz. Foto: Irmengard Gnau

Lückenlos

Ob die Lücke deshalb einen so
schweren Stand hat, weil sie

so eng mit der Tücke verwandt ist?
Dann wäre das eine Form von
sprachlicher Sippenhaft. Und wenn
wir das Auge nur ein bisschen
schweifen lassen, über die kleine
Lücke vom L zum M hinweg: Die
Mücke mögen wir auch nicht.
Wirklich nicht.

Also noch einmal lückenlos von
vorne, so könnte sich das in einem
Bewerbungsgespräch anhören.
Nicht auszudenken, was sich alles
in so einer Lebenslauflücke verste-
cken kann. Etwa die Tatsache, es
einmal als Bundesligaprofi versucht
zu haben – bis der Trainer nicht
mehr über die Lücken in der Ab-
wehr hinwegsehen konnte.

So harmlos Lücken auch erschei-
nen mögen, etwa als Baulücke zwi-
schen Justiz- und Finanzpalast: Sie
können schnell in die Milliarden
gehen, wenn sie sich in der Finanz-
gesetzgebung auftun. Schon ein
kleiner Spalt genügt, um Steuerströ-
me versickern zu lassen.

Die Lückenlosigkeit ist ein Ideal,
nach dem Finanzminister genauso
streben wie Richter, wenn sie in In-
dizienprozessen mit langen Be-
weisketten argumentieren. Lücken-
los soll auch die Aufklärung bei
Automobilkonzernen sein, die in die
Defensive geraten sind, weil sie
sich nicht mehr Mühe gemacht ha-
ben, nach Lücken in den Vor-
schriften zu suchen. Stattdessen ha-
ben sie sie mit Tücke umgangen.
Angesichts der Dieseleien – das ist
die Steigerungsform von Eseleien –
kann niemand mehr behaupten, dass
es sich dabei um eine Mücke für
unseren Auto-Elefanten handelt.

Auf ein Wort
VON RICHARD MAYR

»Heute näher betrachtet:

Feuilleton kompakt

WORTMELDUNG AUS SCHWEDEN

Mankell sieht Heuchelei
in der Flüchtlingsdebatte
Der schwedische Bestsellerautor
Henning Mankell, 67, hat den
Umgang mit den Flüchtlingszahlen
kritisiert. „Ich glaube, dass es in
Europa viel Heuchelei in der Art
gibt, wie die Flüchtlinge gezählt
werden“, erklärt der Autor der
„Wallander“-Krimis in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung (Sams-
tagsausgabe). „Auf fünfhundert
Einwohner kommt hier vielleicht
ein Flüchtling, das ist sehr wenig.
Die meisten Flüchtlinge gehen von
einem armen Land in ein anderes.
Es ist also schon geheuchelt, wenn
man sagt, wir würden von Flücht-
lingen geflutet – das werden wir
nicht.“ Mankell rechnet mit weite-
rem Anstieg der Zahlen. (dpa)

HILFE BEIM GEFÄNGNISPFARRER

Kunstberater Achenbach
dachte an Selbstmord
Der seit über 15 Monaten inhaftierte
prominente Kunstberater Helge
Achenbach, 63, der gestern „wegen
arglistiger Täuschung“ erneut am
Landgericht Düsseldorf zu einem
Millionen-Schadenersatz verur-
teilt worden ist, hat nach seiner
Festnahme an Suizid gedacht. „In
den ersten Tagen war es wirklich ein
Albtraum. Da habe ich oft an Ab-
schied und Selbstmord gedacht“,
erklärt Achenbach in einem Inter-
view des Fernsehsenders n-tv, das
am kommenden Mittwoch ausge-
strahlt wird. Er habe Hilfe beim Ge-
fängnispfarrer, Psychologen und
Beamten der Haftanstalt gesucht,
sagt Achenbach über den Beginn
seiner Haftzeit. Im Gefängnis putze
er Toiletten, wasche Trikots, singe
im Gefängnis-Kirchenchor und hel-
fe bei der Essensausgabe. Sonntags
besuche er den Bibelkreis. (dpa)

„Turandot“ auf dem Parteitag
Puccini Seine letzte, gar nicht liebliche Oper wird vom Theater Ulm als das gespielt, was sie ist: ein Fragment

VON MARCUS GOLLING

Ulm Das große Liebesduett am
Schluss bleibt Prinzessin Turandot
und ihrem Eroberer Kalaf verwehrt;
der erlösende Kuss bleibt nur An-
deutung. „Turandot“ endet am
Theater Ulm – anders als üblich –
mit dem Liebes-Selbstmord der
treuen Dienerin Liù. Giacomo Puc-
cinis Oper, aufgrund seines frühen
Todes unvollendet, wird von
Operndirektor Matthias Kaiser (Re-
gie) und Generalmusikdirektor
Timo Handschuh (musikalische
Leitung) zur Eröffnung der neuen
Spielzeit als Fragment gezeigt – das
im Großen Haus jedoch nichts ver-
missen lässt.

Ein liebliches Happy End passt
ohnehin nicht so recht zu „Turan-
dot“, erzählt die Oper doch von ei-

ner chinesischen Prinzessin, die sich
der Liebe verweigert. Stattdessen
prüft die Grausame alle Bewerber
um den Platz an ihrer Seite mit drei
kniffligen Rätseln – und lässt jeden
Quizverlierer gnadenlos hinrichten.
Bis der mysteriöse Calaf kommt, der
die Fragen beantwortet, aber das
kalte Herz von Turandot (zu-
nächst?) nicht erweichen kann. Und
doch nur dem Henker entgeht, weil
die liebende Sklavin Liù ihr Leben
für seines opfert.

Im Theater Ulm spielt „Turan-
dot“ in einer besonders liebesfeind-
lichen Umgebung. Statt Asia-Kitsch
präsentieren Britta Lammers (Büh-
ne) und Angela C. Schuett (Kostü-
me) eine totalitäre Parteitags-Szene-
rie: „Führe uns, Prinzessin Turan-
dot“, prangt an der Wand, aus der
immer wieder Gewehrläufe heraus-

ragen. Fäuste sind kämpferisch nach
oben gereckt. Die Untertanen tra-
gen Uniformen, die verdächtig nach
Mao-China oder Nordkorea ausse-
hen. Man denkt an den „obersten
Führer“ Kim Jong Un. Die Bilder
passen zu Turandot: eine Herrsche-
rin, die zum Töten bereit ist, um
sich selbst nicht der Liebe ergeben
zu müssen.

Was diese Inszenierung aber he-
rausragen lässt, ist die Musik. Die
Ulmer Philharmoniker unter dem
Dirigat von GMD Handschuh ver-
meiden überflüssigen Prunk, akzen-
tuieren präzise die asiatischen Ein-
flüsse in Puccinis Werk und gleiten
selbst bei „Nessun dorma“ nicht ins
Kitschige ab. Die Gassenhauer-Arie
– und nicht nur diese – interpretiert
der Frankokanadier Eric Laporte,
der auch schon am Theater Augs-

burg gastierte (2013 als König Ouf
in der komischen Oper „L’Étoile“),
kraft- und gefühlvoll: ein Tenor,
der in bester Erinnerung bleibt. Su-
sanne Schimmack, wie Laporte nur
als Gast engagiert, fällt in der Rolle
der Turandot dagegen etwas ab. Da-
für hat Premierenbesetzung Edith
Lorans als zarte Liù einen brillanten
Auftritt, der vom Publikum am
Ende mit großem Jubel honoriert
wird.

Bravo-Rufe gibt es auch für Eric
Laporte, das Orchester und den
Chor. Ein Spielzeit-Auftakt, wie
man ihn sich kaum besser wünschen
kann.

O Nächste Vorstellungen
am 29. September sowie
am 2., 9., 16., 18. und 28. Oktober
im Großen Haus des Theaters Ulm

Ob das die große Liebe wird? Eric Laporte
(Calaf) und Susanne Schimmack (Turan-
dot) im Theater Ulm. Foto: Jochen Klenk

Der neue Kammerspiel-Intendant
Matthias Lilienthal, ehemals Chef
des Berliner Hebbel-Theaters, hat
folgende vier Theaterpremieren
zum Spielzeit-Start angesetzt:
● Der Kaufmann von Venedig
(Shakespeare) am 9. Oktober
● Peaches Christ Superstar nach
Andrew Lloyd Webbers am 10.
Oktober
● Adolf Hitler: Mein Kampf mit
Rimini Protokoll am 11. Oktober
● Ode to Joy Performance mit Ra-
bih Mroué am 12. Oktober (AZ)

Der Start in die Spielzeit

aus: Augsburger Allgemeine Feuilleton
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Die mit dem
Fisch tanzt

Letzte Erzählung
von Siegfried Lenz

VON GÜNTER OTT

Wir halten Letztes von Günter
Grass in Händen („Vonne Endlich-
kait“) und nun auch Letztes von
Siegfried Lenz: „Das Wettangeln“.
Beide Werke, ein Sammelband hie,
eine schmale Erzählung da, sind
posthum erschienen.

Lenz, Anfang Oktober 2014 im
Alter von 88 Jahren gestorben, führt
den Leser immer wieder ans Was-
ser. Das tut er in den masurischen
Geschichten von 1955, in der Erzäh-
lung „Das Feuerschiff“ (1960), in
seiner berühmten „Deutschstunde“
(1968), in der Novelle „Schweige-
minute“ (2008), und nun auch im
eher unspektakulären „Wettan-
geln“ (illustriert von Nikolaus Hei-
delbach und mit einem informativen
Nachwort versehen von Günter
Berg, Ex-Geschäftsführer von Hoff-
mann und Campe).

Das Angeln findet während der
Ostseewoche im Örtchen Thorsha-
fen statt. Jeder will den größten
Fisch an Land ziehen, doch ein ums
andere Mal entwischen die flutschi-
gen Aale und Hechte, vor allem ein
kapitaler Wels, so breitmäulig wie
preiswürdig…

Eingangs wird geschildert, wie
Henry Weiß aus seinem Rollstuhl
stürzt. Nur dadurch kommt der Ich-
Erzähler unverhofft zu einer Angel-
Karte (die er mit Anja teilen muss).
Das Besondere ist, dass Siegfried
Lenz hier zwei sind: der alte Roll-
stuhlfahrer und der junge Erzähler.
So schließen sich in diesem letzten
Text, den der Autor unter Schmer-
zen vollenden konnte, Jung und Alt
zum Lebenskreis zusammen. Das
geschieht, wie bei Lenz gewohnt, in
einem unaufgeregten Ton, beiläufig
und unbeschwert von allem Wettan-
gel-Gerangel.

Fische sind das eine, Gefühle das
andere. Anja und ihr Freund finden
zueinander, vor einem Fotografen
und verborgen im Schilf: „Wir lagen
eng zusammen.“ – Ein alter Mann
buchstabiert sich noch einmal zu-
rück in sein Jugendglück. Lenz en-
det mit einer märchenhaften Volte:
Laura, die Lehrerin, schnappt sich
einen Hecht und tanzt mit ihm! So
wird sie zur
Fischkönigin von
Thorshafen.

» Siegfried Lenz:
Das Wettangeln,
Hoffmann und
Campe, 44 Seiten,
illustriert, gebunden,
18 Euro

spielt eine zentrale Rolle. Viele
Menschen, meint Baierl, nähmen
die Orte, an denen die Apartments
stehen, erst durch die Aktion wahr.

„Es ist ein Zwischending zwi-
schen privatem und öffentlichem
Raum“, so beschreibt Christian
Ross sein Apartment-Wohnerleb-
nis. Der Münchner verbrachte mit
seiner Partnerin eine Nacht in einem
Baumhaus unweit des Nockher-
bergs. Neben Freunden kamen auch
unerwartete nächtliche Besucher zu
den beiden – eine gewöhnungsbe-
dürftige Situation. Ross: „Man
merkt, dass man auch selbst befan-
gen ist, man muss erst austarieren,
ob der andere von außen nett ist
oder nicht.“

In der ersten Woche der Aktion
brannte eines von Lilienthals Apart-
ments nieder. Ein Sicherheitsdienst
ist seitdem nachts zwischen den üb-
rigen 21 unterwegs und sieht nach
dem Rechten. Insgesamt hätten die
Übernachtungsgäste aber gute Er-
fahrungen gemacht, erzählt Pro-
duktionsleiterin Juliane Hahn:
„Manche sind danach ganz beseelt.“

O Shabbyshabby Apartments
läuft noch bis 13. Oktober. Eine Über-
nachtung kostet für zwei Personen
35 Euro, ermäßigt 28 Euro. Nähere
Informationen und Buchung unter
Telefon 089/233 966 00 oder im Internet
unter www.muenchner-kammerspiele.de

Die Münchner Architektin Regina
Baierl hat ihn entworfen und ge-
baut, ebenfalls an der Maximilian-
straße. Die gelernte Schreinerin ge-
staltet aus alten Möbeln „private
Gehäuse“, wie sie es nennt. Sie sind
den Studioli nachempfunden – Stu-
dierzimmern der italienischen Re-
naissance. Als Baierl von Lilienthals
Ausschreibung hörte, wusste sie:
„Da muss ich mitmachen.“ Das
Herz der Stadt sollte der Raum für
ihr Shabbyshabby Apartment sein.

In einem Fußgängertunnel hat
Baierl nun einen großen schweren
Kleiderschrank aus Nussbaumholz
aufgestellt. 400 Kilometer Wegstre-
cke hat das Möbelstück hinter sich.
Im Corpus des Schranks hat Baierl
eine Studiernische eingerichtet. Der
Raum ist liebevoll ausgestattet mit
Teppichen, Lampen, Bildern, alles
Fundstücke aus Nachlässen. „Ich
wollte den imaginären Bewohner
sichtbar machen“, sagt Baierl.

Eine Leiter führt hinaus aus dem
Schrank, hoch ins Dachgeschoss, wo
sich der Schlafbereich befindet.
„Das Schlafzimmer ist das Privates-
te in einer Wohnung“, so Baierl, „es
trifft hier auf das ganz Öffentliche.“

Nur eine dünne Möbelwand
trennt Innen von Außen. Über einen
Spiegel können Schlafgäste auf die
Straße unter ihnen sehen. Die Be-
gegnung zwischen unterschiedli-
chen Menschen und Situationen

ten sollten höchstens 250 Euro be-
tragen. Beim Material dagegen hat-
ten die Designer freie Wahl.

Ein ähnliches Projekt hatte Lili-
enthal schon einmal angeleiert: 2014
luden während des Mannheimer
Festivals „Theater der Welt“ unter
dem Titel „Hotel Shabbyshabby“
eigens konstruierte Räume Gäste
zum Übernachten ein. Für Mün-
chen kamen jetzt 258 Appartement-
entwürfe zusammen. 23 davon
wählte eine Jury aus; sie wurden
Anfang September realisiert. Ein
Appartement ist nicht zu vermieten
– der Entwurf „Paradies“ bezeich-
net den Bauch einer Schwangeren.

Ein Unterschlupf ist das „M6“.

VON IRMENGARD GNAU

München Böse Zungen sagen den
Münchnern nach, einige von ihnen
besäßen nur deswegen ein Auto, um
es in der Maximilianstraße parken
zu können. Von diesem nicht gänz-
lich unverdienten Vorurteil über
den gern als „Bussi-Bussi“ bezeich-
neten Teil der Stadtgesellschaft ha-
ben sich Matthias Lilienthal, der
neue Intendant der Münchner Kam-
merspiele, und seine Mitstreiter zu
einem Straßenkunstprojekt inspirie-
ren lassen. Sie führen sich kurz vor
Spielzeitstart am 9. Oktober mit
„Shabbyshabby Apartments“ in der
Landeshauptstadt ein und besetzen
damit unter anderem auch die teure
Einkaufsstraße.

Es ist ein ungewohnter Anblick
für die weißgesichtigen Schaufens-
terpuppen der Hermès-Boutique.
Auf der Maximilianstraße drängt
sich in diesen Wochen zwischen
hochtourigen Sportwagen auf dem
Parkstreifen ein Gebilde aus Altklei-
dern. Es ist eine Rundhütte wie ein
kleines Zirkuszelt – die Außenwand
besteht aus abgelegten bunt zusam-
mengewürfelten Kleidern. Gleich
gegenüber entlassen Taxis und edle
Limousinen betuchte Gäste in das
Hotel „Vier Jahreszeiten“; ein
Schild über dem Durchgang zum
Atrium kündet von „exklusiver
Wohnkultur“. Der offene Kontrast
zwischen Zelt und Wohnkultur
sticht ins Auge. Er reizt.

Die farbenfrohe Rundhütte ist ei-
nes der „Shabbyshabby Apart-
ments“, die vier Wochen lang im öf-
fentlichen Raum Münchens zwi-
schen Giesing und Englischem Gar-
ten stehen. Jeder kann sich dort für
eine Nacht einmieten – hier in einer
Erdhütte auf dem Platz vor der
Oper, da in luftigen Höhen, dort in
einem hölzernen Schiff am Gärtner-
platz. Die Schlafplätze scheinen eine
Ermutigung zu sein, den öffentli-
chen urbanen Raum, der vielerorts
privatisiert wird, zurückzuerobern.

Die schäbigen Appartements sind
Lilienthals Reaktion auf die Lage am
Münchner Wohnungsmarkt, die in
jüngerer Vergangenheit geradezu
bizarre Züge annahm und es vielen
Bürgern unmöglich macht, in der
Stadt zu leben. Wie wollen wir in
Zukunft wohnen? Worauf können
wir verzichten? Dies fragt der 1959
in Berlin geborene neue Kammer-
spiel-Intendant und forderte Anfang
des Jahres gemeinsam mit dem Ar-
chitekturkollektiv Raumlaborberlin
Kreative auf, sich diesen Fragen in
Form von Entwürfen zu Apart-
ments zu stellen, die sich jeder leis-
ten kann. Bedingung: Die Baukos-

Schäbiger statt schöner wohnen
Straßenkunst In München laden kärgliche Schlafplätze zur Übernachtung im öffentlichen Raum

ein. Ein Projekt der Kammerspiele, die mit neuem Intendanten in die Spielzeit starten

Über Bauschutt-Containern: ein Shabbyshabby-Apartement namens „Belafou“ am Münchner Gärtnerplatz. Foto: Irmengard Gnau

Lückenlos

Ob die Lücke deshalb einen so
schweren Stand hat, weil sie

so eng mit der Tücke verwandt ist?
Dann wäre das eine Form von
sprachlicher Sippenhaft. Und wenn
wir das Auge nur ein bisschen
schweifen lassen, über die kleine
Lücke vom L zum M hinweg: Die
Mücke mögen wir auch nicht.
Wirklich nicht.

Also noch einmal lückenlos von
vorne, so könnte sich das in einem
Bewerbungsgespräch anhören.
Nicht auszudenken, was sich alles
in so einer Lebenslauflücke verste-
cken kann. Etwa die Tatsache, es
einmal als Bundesligaprofi versucht
zu haben – bis der Trainer nicht
mehr über die Lücken in der Ab-
wehr hinwegsehen konnte.

So harmlos Lücken auch erschei-
nen mögen, etwa als Baulücke zwi-
schen Justiz- und Finanzpalast: Sie
können schnell in die Milliarden
gehen, wenn sie sich in der Finanz-
gesetzgebung auftun. Schon ein
kleiner Spalt genügt, um Steuerströ-
me versickern zu lassen.

Die Lückenlosigkeit ist ein Ideal,
nach dem Finanzminister genauso
streben wie Richter, wenn sie in In-
dizienprozessen mit langen Be-
weisketten argumentieren. Lücken-
los soll auch die Aufklärung bei
Automobilkonzernen sein, die in die
Defensive geraten sind, weil sie
sich nicht mehr Mühe gemacht ha-
ben, nach Lücken in den Vor-
schriften zu suchen. Stattdessen ha-
ben sie sie mit Tücke umgangen.
Angesichts der Dieseleien – das ist
die Steigerungsform von Eseleien –
kann niemand mehr behaupten, dass
es sich dabei um eine Mücke für
unseren Auto-Elefanten handelt.

Auf ein Wort
VON RICHARD MAYR

»Heute näher betrachtet:

Feuilleton kompakt

WORTMELDUNG AUS SCHWEDEN

Mankell sieht Heuchelei
in der Flüchtlingsdebatte
Der schwedische Bestsellerautor
Henning Mankell, 67, hat den
Umgang mit den Flüchtlingszahlen
kritisiert. „Ich glaube, dass es in
Europa viel Heuchelei in der Art
gibt, wie die Flüchtlinge gezählt
werden“, erklärt der Autor der
„Wallander“-Krimis in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung (Sams-
tagsausgabe). „Auf fünfhundert
Einwohner kommt hier vielleicht
ein Flüchtling, das ist sehr wenig.
Die meisten Flüchtlinge gehen von
einem armen Land in ein anderes.
Es ist also schon geheuchelt, wenn
man sagt, wir würden von Flücht-
lingen geflutet – das werden wir
nicht.“ Mankell rechnet mit weite-
rem Anstieg der Zahlen. (dpa)

HILFE BEIM GEFÄNGNISPFARRER

Kunstberater Achenbach
dachte an Selbstmord
Der seit über 15 Monaten inhaftierte
prominente Kunstberater Helge
Achenbach, 63, der gestern „wegen
arglistiger Täuschung“ erneut am
Landgericht Düsseldorf zu einem
Millionen-Schadenersatz verur-
teilt worden ist, hat nach seiner
Festnahme an Suizid gedacht. „In
den ersten Tagen war es wirklich ein
Albtraum. Da habe ich oft an Ab-
schied und Selbstmord gedacht“,
erklärt Achenbach in einem Inter-
view des Fernsehsenders n-tv, das
am kommenden Mittwoch ausge-
strahlt wird. Er habe Hilfe beim Ge-
fängnispfarrer, Psychologen und
Beamten der Haftanstalt gesucht,
sagt Achenbach über den Beginn
seiner Haftzeit. Im Gefängnis putze
er Toiletten, wasche Trikots, singe
im Gefängnis-Kirchenchor und hel-
fe bei der Essensausgabe. Sonntags
besuche er den Bibelkreis. (dpa)

„Turandot“ auf dem Parteitag
Puccini Seine letzte, gar nicht liebliche Oper wird vom Theater Ulm als das gespielt, was sie ist: ein Fragment

VON MARCUS GOLLING

Ulm Das große Liebesduett am
Schluss bleibt Prinzessin Turandot
und ihrem Eroberer Kalaf verwehrt;
der erlösende Kuss bleibt nur An-
deutung. „Turandot“ endet am
Theater Ulm – anders als üblich –
mit dem Liebes-Selbstmord der
treuen Dienerin Liù. Giacomo Puc-
cinis Oper, aufgrund seines frühen
Todes unvollendet, wird von
Operndirektor Matthias Kaiser (Re-
gie) und Generalmusikdirektor
Timo Handschuh (musikalische
Leitung) zur Eröffnung der neuen
Spielzeit als Fragment gezeigt – das
im Großen Haus jedoch nichts ver-
missen lässt.

Ein liebliches Happy End passt
ohnehin nicht so recht zu „Turan-
dot“, erzählt die Oper doch von ei-

ner chinesischen Prinzessin, die sich
der Liebe verweigert. Stattdessen
prüft die Grausame alle Bewerber
um den Platz an ihrer Seite mit drei
kniffligen Rätseln – und lässt jeden
Quizverlierer gnadenlos hinrichten.
Bis der mysteriöse Calaf kommt, der
die Fragen beantwortet, aber das
kalte Herz von Turandot (zu-
nächst?) nicht erweichen kann. Und
doch nur dem Henker entgeht, weil
die liebende Sklavin Liù ihr Leben
für seines opfert.

Im Theater Ulm spielt „Turan-
dot“ in einer besonders liebesfeind-
lichen Umgebung. Statt Asia-Kitsch
präsentieren Britta Lammers (Büh-
ne) und Angela C. Schuett (Kostü-
me) eine totalitäre Parteitags-Szene-
rie: „Führe uns, Prinzessin Turan-
dot“, prangt an der Wand, aus der
immer wieder Gewehrläufe heraus-

ragen. Fäuste sind kämpferisch nach
oben gereckt. Die Untertanen tra-
gen Uniformen, die verdächtig nach
Mao-China oder Nordkorea ausse-
hen. Man denkt an den „obersten
Führer“ Kim Jong Un. Die Bilder
passen zu Turandot: eine Herrsche-
rin, die zum Töten bereit ist, um
sich selbst nicht der Liebe ergeben
zu müssen.

Was diese Inszenierung aber he-
rausragen lässt, ist die Musik. Die
Ulmer Philharmoniker unter dem
Dirigat von GMD Handschuh ver-
meiden überflüssigen Prunk, akzen-
tuieren präzise die asiatischen Ein-
flüsse in Puccinis Werk und gleiten
selbst bei „Nessun dorma“ nicht ins
Kitschige ab. Die Gassenhauer-Arie
– und nicht nur diese – interpretiert
der Frankokanadier Eric Laporte,
der auch schon am Theater Augs-

burg gastierte (2013 als König Ouf
in der komischen Oper „L’Étoile“),
kraft- und gefühlvoll: ein Tenor,
der in bester Erinnerung bleibt. Su-
sanne Schimmack, wie Laporte nur
als Gast engagiert, fällt in der Rolle
der Turandot dagegen etwas ab. Da-
für hat Premierenbesetzung Edith
Lorans als zarte Liù einen brillanten
Auftritt, der vom Publikum am
Ende mit großem Jubel honoriert
wird.

Bravo-Rufe gibt es auch für Eric
Laporte, das Orchester und den
Chor. Ein Spielzeit-Auftakt, wie
man ihn sich kaum besser wünschen
kann.

O Nächste Vorstellungen
am 29. September sowie
am 2., 9., 16., 18. und 28. Oktober
im Großen Haus des Theaters Ulm

Ob das die große Liebe wird? Eric Laporte
(Calaf) und Susanne Schimmack (Turan-
dot) im Theater Ulm. Foto: Jochen Klenk

Der neue Kammerspiel-Intendant
Matthias Lilienthal, ehemals Chef
des Berliner Hebbel-Theaters, hat
folgende vier Theaterpremieren
zum Spielzeit-Start angesetzt:
● Der Kaufmann von Venedig
(Shakespeare) am 9. Oktober
● Peaches Christ Superstar nach
Andrew Lloyd Webbers am 10.
Oktober
● Adolf Hitler: Mein Kampf mit
Rimini Protokoll am 11. Oktober
● Ode to Joy Performance mit Ra-
bih Mroué am 12. Oktober (AZ)

Der Start in die Spielzeit


